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A»

die Zürcherische Fugend,
auf das Jahr 18 o z.

Von der

Naturforschenden Gesellschaft.

V. Stück. i> ^5.1-^^)

TX erwartetest diesmal wohl wieder, liebe Jugend, die Abbildung einer
merkwürdigen Schwcizcrgegend? oder glaubtest vielleicht, du würdest mit
einer der vielen Naturmcrkwürdigkeitcn, die sich in deinem Vaterlande finden
lassen, bekannt gemacht werden? Oder freutest du dich etwa darauf, Bruchstücke

aus der Lebensgcfchichte schweizerischer Naturforfcher zu lesen? wolltest
du dir von den einfachen Sitten, dem eisernen Fleisse, dem nie zu
befriedigenden Dursie nach Kenntnissen, der Bescheidenheit, dem Biedersinne und
so vielen andern Tugenden und fchönen Eigenschaften erzählen lassen, die
einen Conrad Geßncr zierten, und die wir noch jezo an so manchem
verstorbenen schweizerischen Gelehrten, einem Caspar und Johann Bauhin,
Jofias Simler, Theodor Zwinger, Johann von Muralt, den Scheuchzcrn,
Albert von Haller, Johannes Geßncr, Werner von Lachen«! und andern,
ehren und bewundern.

Gerne würde ich deinen Erivartungen entsprechen, gerne einen vaterländischen

Gegenstand behandeln, wenn nicht der Zeitgeist es mir zur Pflicht
zu machen schiene, dich für diesmal anderswohin zu führen, und dich mit
Gegenständen zu unterhalten, die ihrem äussern Ansehen nach gar wenig
Aehnlichkeit mit denen haben, die wir unter gleichem Namen in unsrer
Schweiz antreffen.

Was du auf dem Kupfer erblickst, ist eine Gegend aus Afrika, einem
Wclttheile, den schon die Alten das Reich des Wunderbaren nannten.
Einem Welttheilc, von mehr als fünfmal hundert tausend Quadratmcilen,der zwar von unserm Europa nur durch einen unbeträchtlichen Meeresarm
getrennt, und fast seinem ganzen Umrisse nach beschiffbar ist, dessen Inneres



wir aber dennoch bis jezt beynahe gar nicht kenne«/ und der uns dessen

ungeachtet eine Menge der auffallendsten und merkwürdigsten Erscheinungen
in der belebten und unbelebten Natur darbietet. ' Die unförmlichsten Colossen

des Thier- und Pflanzenreichs, das Flußpferd, der Baobab, gedeihen nur
hier. Ganze Schaaren rcissender Thiere verfolgen unzählbare Heerde« grosser

Gazellen, und auf einer gleichen Anzahl von Quadratmeilen ist dieser Welttheil

zehnfach fo reich an Arten von vicrfüßigen Thieren, als der unfrige.
Die Heftigkeit des Triebes der Vegetation in Afrika macht gleichsam das
Wachsen sichtbar. Die Waldungen strotzen von mannigfaltigen Arten der
brennendsten Gewürze, der nahrhaftesten Leckereyen und der schönsten

Färbehölzer, und die Eingeweide feiner Gebirge enthalten zentnerfchwere Massen
des reinsten Goldes.

Die sonderbarsten Menfchenracen und Völkersiämme finden sich in Afrika
vereinigt. Alle Nüancen der Schwarzen und ihre Ausartung: die Albinos;
Neger mit Tigerzähnen; zwergartige Elephantenjägcr; Menschen- und
Heuschreckenfresser; Heere streitender Weiber; ungeheure Staaten von Einem
Despoten mit eisernem Scepter regiert, neben kleinen Republiken, ja neben

patriarchalischen Regierungen. Unter allen aber ist der Mensch — verkäuflicher

Sklav î

Afrika war die Wiege des Handels, der Künste und der Wissenschaften;

ja noch jezt/ nach mehreren Jahrtaufenden, trotzen an den Ufern des Nils
riefenmäßige Monumente der Vorwelt der all.s verheerenden Zeit.

Mir würde es ermüdend und für dich nicht unterhaltend feyN/ wenn ich

dir alle, auch nur die merkwürdigsten, Säugthiere, Vögel, Amphibien,
Fische, Insekten, Pflanzen, nennen wollte, die in Afrika entdeckt worden
find. Für meinen Zweck reicht es hin, dich nur mit ein Paar der
merkwürdigsten bekannt zu machen, und dadurch deine Wißbegierde für das
Uebrige zu reißen.

Die Bäume, die Kräuter, die Thiere, die Wohnungen, die Menschen,
die du hier erblickst, wie fehr, wie auffallend unterscheiden sie sich von den
Tannen und Buchen, den Kühen und Schaafen, den mehr oder minder
künstlich gebauten Häufcrn, und von der Menschengattung, die du in
deinem Vaterlande zu sehen gewohnt bist! Schade, daß der Raum mir
verbittet, dir über alles Auskunft zu geben; daß ich gezwungen bin, nur
oberflächlich hie und da einen Gegenstand herauszuheben, und deine rege gemachte
Neugierde nicht fo ganz zu befriedigen, wie ich es wohl wünschen möchte!

Ist gleich das Geschlecht des Elephanten und Rhinoceros in Asien, wie in
Afrika, zu Hause, so hat leztcrer Weltcheil doch unter den vierfüßigen Thieren



das nesenmaßige Flußpferd («!pp°pc>wwns), die monströfe Giraffe (du siehstdas änderbare Thier, das bis auf achtzehn Fuß hoch wird, einen fchr lange.!^ais und die Vorderbeine länger als die hintern hat, sich von Baumblät-rern nährt und von fehr fanfter Natur ist, auf der Kupfertafel abgebildet),wie die größten Antelopm und Affen, ingleichcn die grössere Seekuhan den Mundungen der grossen Flüsse von Congo, vor Asien zum voraus,-"och ganz neuerlich ist es sogar wieder wahrscheinlich geworden, daß dasvon den meisten Naturforschern für ein fabelhaftes Thier angeseheneEinern, lencs merkwürdige, dem Pferde übrigens ganz ähnliche Quadruped,n?,^ Stirne ^"«es, gerades, einfaches Horn haben soll, wirklichnördlich vom Lande der Kaffcrn eristire.
Me!Ä ''I !"

« Vögeln, der Strauß, welcher mit zweybesten Rennpferde gleich läu t, in Afrikad?c^uê Z/". ^ler Ntaun, der ein Nest von mehr als
d r

d.^ 9^ '//^^ ^'7 dem Adanfon, einem gelehrten Naturforscher,der d,e Lander am Senegal bereiste, jenem größten Vogel wenig nachmaeben
?..<. diefer Adanfon erlebte die Verwüstungen, welche ^Ä.« e^^'^Z'^" Senegal anrichtete. Das He r v dÛn^lt

a
emem schöncn Tage, gleich einer Wolke, die Sonne. Es war wlfch

« i""b.s 18° Fuß über der Erde erhaben, und nur allein diejenigen
schickenwe che sich znm Ausruhen herabliessen, nahmen einen BeM 5."^Meilen ein. D.efe verheerten alles, was Pflanze heißt Alles Graswd^ '^^"b der Bäume, felbsi die Kn^,«das trockne Riedgras, womit die Häufer der Neger bedeckt

ch daU"b' se t Adau on'hin ' 1
je c stau

Mit nenen B^ '''^ entblätterten Bäume so vol komm uS w?. " "^"^" als ob sie gar nicht gelitten hätten'.
B°dm wa t n""w^/'?^^' ""^ '^em Himmel und von einem
pflanzt, m K'Ils K, n?7.^? ^l'" bezeugt, alles, was eralle C^ zurückgiebt, und nach Adanfon, fast ohneArten Pfiffe ' Aeajou, die Cujavm, die Ananas, vieleFuß HöK, ^"/'.^^ ."^ben Orangen uud Citronenbäumen von 25Nur «"dcrthalb Fuß Dicke, hervortreibt.
Zu erzeuge«

Erdreich vermag dann auch die ungeheuern Holzmassen
der bis "'i.^' 5^"' Se'denbaumwollenbaum ^»/.«^prach v° ier?7'^^' '° ^° Pariser Fuß aufwachst, und dessen^^^^"u?" b^ auf .0 Fnß im Durchmesser hat, u.

a!
m.«"„en Bmmie AsrikaS und anderer Länder übertrifft indessen der
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Baobab, oder Affenbrodbaum (^<z«5o»/« ^?'/^<z Oo»/ der Neger),
an Masse. Er war schon längst wegen der wohlthätigen Wirkung seiner
Frucht in bösartigen Krankheiten bekannt, aber erst Adanson lehrte uns
denselben in naturhistorischer Rücksicht kennen. Kaum würde man glauben,
sagt diiftr Naturforscher, daß ein Baum vorhanden sey, dessen Stamm bis
zu den Zweigen gewöhnlich nur halb fo hoch ist als fein Durchmesser, und
der vieler Jahrhunderte bedarf, um zu diefer unförmlichen Masse anzuwachsen.

Ein völlig ausgewachsener Baobab hat oftmals von feiner Wurzel bis
zu dem Anfange der Zweige nur 15 Fuß, wogegen diefer kurze Stamm 27
Fuß im Durchmesser und also im Umkreise bis auf etliche und 80 Fuß hält.
Die ersten Zweige dehnen sich fast in horizontaler Richtung aus; jeder
einzelne macht gleichsam einen dicken Baum, oft von 6o Fuß Lange; und da

ihr eigenes Gewicht ihre äussersten Spitzen zur Erbe hinab biegt, so verbergen

sie den Stamm selbst. Auf diefe Weise bildet der belaubte Theil, die
ziemlich regelmäßig gebildete Krone, eine ungeheure Masse von 120 ja izo
Fuß im Durchschnitt!

Die Wurzeln sind der Grösse dieses Baues angemessen. Durch das
vom Wasser abgcspühltc Erdreich zeigte ein Neger dem Adanson einzelne

Theile einer Wurzel von 110 Fuß Lange, und asls der Dicke dieses Theils
der Wurzel konnte man schließen, daß sie wenigstens noch 40 bis 50 Fuß
länger seyn mußte; dennoch gehörte sie zu keinem der ansehnlichsten dieser
Bäume.

Auch die Blüthen des Baobab's sind von vcrhältnlßmäßiger Grösse.
Geöffnet messen sie vier Zoll in der Länge und sechs in der Breite, und
bilden eine weisse Blumenkrone von fünf Blättern. Die Frucht gleicht einer
länglicht geribbtcn Mclone, und ist wohl anderthalb Fuß lang.

Wie Vieles könnte ich dir noch von den merkwürdigen und nutzbaren
Gewächsen erzählen, die Afrika's Himmel ernährt; von den verschiedenen
Palmen, ihren Früchten und übrigen zur Nahrung, Kleidung und mannigfaltig

anderweitigem Gebrauch dienenden Erzeugnissen, von den Pisangen,
Bananen, Orangen, Pompelmusen, Ananas, Papajen, Mangons,
Tamarinden, den Mimosen welche das Senegal Gummi, der Staude welche den
Balsam von Metta liefert; vom arabischen Cassée, von der Alhcnna, vom
Lotus, von Wachs das aus Beeren bereitet wird, von Butter die auf Baumen

wächst und von Erbsen die in der Erde erzeugt werden, so wie
überhaupt von der weisen Einrichtung, vermöge deren auch unter diesem
Himmelsstriche gerade diejenigen Gewächse im Uebcrflusse angetroffen werden,
die ihm sowohl zu Befriedigung der Lebensbedürfnisse, als insbesondre auch



zu Verhütung und Heilung der von der Hitze und Feuchtigkeit des Klima's
herrührenden Krankheiten die angemessensten sind. Allein, ich darf nicht fo

weitläufig seyn, wie ich es wünschte, und muß die wenigen Blattfeiten,
die mir übrig bleiben, dazu anwenden, dir einen Begriff von den Menschen

zu machen, welche diefen Erdsirich bewohnen. Freylich kann, ich auch hier
bey weitem nicht alles erschöpfen, sondern bleibe nur bey dem Allgemeinsten
stehen, und will sodann mit einigen Anekdoten enden.

Ich rede nicht von den Mauren, einem äusserst bösartigen Völker-

stamme, der sich seit der Eroberung Nord-Afrika's durch die Araber im
siebenten Jahrhundert zu Muhammeds Religion bekennt, und jezt auch in
vielen innern Gegenden die gutmüthigen ursprünglichen Einwohner, die

Neger, beynahe verdrängt. Diefe Leztcrn zeichnen sich durch ihre Religion,
ihre Lebensart und ihren Charakter nicht weniger von den boshaften Mauren,

ihren Unterdrückern, aus, als durch ihre Gestalt.
Der Neger hat, bey einer mehr oder minder fchwarzen Farbe, eine

dicke, fammetartig anzufühlende Haut, einen eigenen, stark riechenden
Schweiß, und größtcnthcils krauses Wollenhaar, gewöhnlich von schwarzer,
zuweilen von rörhlichter Farbe. An dem schmalen zufammcngedrückten Kopfe
tritt der Untertheil des Gesichtes weiter als bey den übrigen Menfchenracen
hervor, und giebt dadurch dem Neger, bald mehr bald minder, einige
Aehnlichkcit mit den Affen.

Die platte Nast und die hoch aufgeworfenen rothen Lippen, fo gewöhnlich
sie auch bey den Schwarzen vorkommen, sind ihncn dennoch nicht durchaus
allgemein eigen. Es giebt Neger mit erhabnen Nafen und fein gebildeten
fchwarzen Lefzen. Hingegen haben sie fast durchgängig schön geordnete
weisse Zähne.

In der Physiognomie des Negers ist manche Abwechslung; bald rohe, bald
sanftere Züge, bald grosse, bald kleinere Augen von verschiedenen Farben,
bald ein gescheutes, bald ein stumpfsinniges Gesicht; ja es giebt Neger,
deren Züge selbst verfeinerte Europäer für schön erkennen würden.

Mit geringer Ausnahme einzelner Völker sind die Neger von gesundem,
starkem Körperbau. Sic haben eine breite Brust und starke Schenkel; nur
ist das Bein gewöhnlich etwas einwärts gebogen und ihr Fuß fehr breit.

Aeusserst gelenk- und kraftvoll übertreffen sie unter der hcissen Sonne
die Europäer in der Fähigkeit zu jeder Art von körperlicher Arbeit; sie

übertreffen ebenfalls die unter gleicher Zone einheimischen Amerikaner. Selbst
das weibliche Geschlecht ist grosser Anstrengungen fähig, wird auch, wie bey
den meisten rohen Völkern, von den Männern znr harten Arbeit gemißt
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braucht. Sogar während der Schwangerschaft, ja gleich nach ihren Kind?
betten, welche ihnen freylich nicht fchr schwer fallen, bearbeiten sie in ihrer
Heimath, und als freye Menschen, das Feld.

Die Negerinnen sind nicht ohne Annehmlichkeiten; viele sind wirklich
schön gebildet, fo daß unsre europäischen Damen, das Conventionelle der

Farbe ausgenommen, nichts vor ihnen zum voraus haben. „Die Sene-

„ gambischen Regressen haben," sagt Adanfon, „schöne Augen, kleinen

„Mund und Lippen, und wohlproportionirte Gesichtszüge: man findet welche

„von einer vollkommenen Schönheit: sie sind voll Lebhaftigkeit, und haben
vorzüglich einen leichten, freyen, gefälligen Anstand."

Was nun den Geist und Charakter der Neger anbetrifft, so harmonirt
derfelbige mit dem Klima nnd den Erzeugnissen feines väterlichen Bodens.
Eine brennende Sonne, ein dadurch ewiger Strom von Licht und Kraft;
stets der lebhafteste Drang zum Wachst« und Vermehren; dies ist die Natur
des Vaterlandes der Schwarzen.

Hier gebiert die Macht des Klima's hohe Sinnlichkeit. Wilde Leiden-

schaften sirengen haufenweife Geist und Körper an; beydes sinket hernach
wieder zur Erfchlaffung herab, und Sehnsucht nach Ruhe tritt an ihre
Stelle. Einen hohen Grad von Trägheit flöst also fchon die Muttermilch
dem Neger ein.

Was steht auch nicht feinem Gaumen, sa allen feinen Sinnen, auf das
Bequemste zu Gebote? Kaum wirft er die Erdscholle um, so geben ihm
vielfache Getreidearten die Ausfaat hundertfältig zurück. Ohne Anbau schief-
sen für ihn die saftigsten Früchte und feinsten Wohlgerüche hervor; allein
der Palmbaum gewährt ihm zugleich den erquickendsten Wein, eine
wohlschmeckende Nahrung, einige Theile seines Hausraths und fast die ganze
Bedeckung feines Körpers und feiner Wohnung. Seine dickere Haut macht
ihm daneben manche Widrigkeit erträglich. Daher ist Trägheit der
hervorleuchtendeste unter den Charakterzügen des Negers, die oft, nach Adanfon's
und anderer glaubwürdigen Reifenden Zeugnisse, fo weit geht, daß er auf
feinem fo freygebigen Boden zu Zeiten Hnngcr leidet, ja sich forglos den
Anfällen der reissenden Thiere Preis giebt.

Aber trotz diefer Indolenz trägt der Neger den Keim zn vieler Ausbildung

und zu manchem Talente mit sich herum. Vermiedene Künste, das
Lederbereiten, die Weberey, Bierbrauerey, Salpeterfiedercy, die bey diesen
Völkern geübt werden, die grosse Betriebsamkeit einzelner Stämme unter
ihnen, die auch jedesmal auffallenden Einfluß auf ihre Civilisation hat,
Wie z. B. bey den Fuliern, ihre Dichtertalente, und die grossen Fortschritte



9
in Künsten und Wissenschaften welche von einzelnen Negern gemacht wurden,die ,m kultivirten Europa an die Quelle derselben kamen, müssen unsdavon überzeugen. Rührend ist in feiner einfachen Natur und anfpruchsloscnGutmuthigkcit der Beweis für Dichtersinn bey diesem Volke, den MungoPark uns aufbehielt. Als dieser kühne Reifende an einem ungestümen^dend, hungernd und von allen verlassen, sich zum Uebernachten unter einenBaum zn fetzen gezwungen sah, erregte er das Mitleid einer vorbeygehendenNegerin. Sie führte ihn gutmüthig in ihre Hütte, zündete eine Lampe an,breitete eine Matte vor ihm aus, fetzte ihm einen gebratenen Fifch zumAbendessen vor, und deutete ihm an, er könne sich nun ohne Sorgen schlafenlegen. Wahrend seines Nachtlagers fuhren die weiblichen Hausgenossenseiner Wohlthäterin fort, Baumwolle zu fpinnen, und eine fang nunfolgendes L,ed nach einer sanften und klagenden Melodie, wovon die übrigendie letzten Worte der Strophe als Chor begleiteten:

Die Winde sausten, der Regen fiel>
Der arme Weisse, matt mid verdrossen,
Kon, und setzte sich unter unsern Baum.Er hat keine Mutter mehr, die ihm Milch bringt;Keine Frau, die ihm Korn stampft.

C ho r.
Beklaget den Weissen; keine Mutter hat er mehr, die ihm Milch dringt:Keine Frau, die ih,n Korn stampft. ^ ' ^>

Treciche Anlagen zur Cultur haben also die Schwarzen mit den Weissengemein. Allein, unter einem brennenden Himmel wird sich der glücklichsteK,m der Geisteskraft nie zn grossen Arbeiten nnd Unternehmungen, die«et!n ^/^7"' ?eben. Dem Neger, gleichgültig gemacht dnrch dieb'e das tropische Klima Jahr aus Jahr ein inschwelgerischer Mannigfaltigkeit feinen Sinnen darbietet, ist's genug, im Schattender hohen Palme die milde Luft einzuathmen, nnd beym Dampfen ftiner«e, nach geringer Anstrengung, ein mäßiges Mahl mit feinen Weibern»u ryeilen.
So wie aber plötzliche Wetter, furchtbare Orkane feinen schwülen Himmelbestürmen, fo überwältigt die innere Glut wilder Leidenschaft oftmals«nen Hauptzug aller Neger, die Indolenz. Eitelkeit, Stolz, Weiberliebeund Rache treiben ihn zu der fühllofesten Grausamkeit; auch ist der Geiizihm nicht fremd. Einige lächerliche Geschichten, die auf feine Eitelkeit nnd«tolz Bezug haben, gebe ich dir vielleicht im Verfolge noch. Sonst aber'chwe.Ke ich vom Böfen, und liefere dir hier lieber noch einige Züge feines
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schönern Ich's, Zöge von unzertrennlicher Freundschaft, hoher Redlichkeit,
kindlicher Liebe, wahrem Edelmuth und der reinsten Dankbarkeit.

Zwey Neger, innige Freunde, von männlichen Jahren und edelstem

Anstände, brachte man aus dem innern Afrika auf den Sklavenmarkt in
Santa Cruz auf Cuba. Als der Sklavenhändler sie zum Verkauf vorführte,
sielen sie vor ihm nieder, umfaßten feine Knie, uud baten flehentlich um
die einzige, leicht zu bewilligende Gnade, in ihrer Sklaverey nicht getrennt
zu werden, unter ein und demfelben Herrn sich in ihren Ketten zu trösten.
Abgestumpft gegen jedes menschliche Gefühl, folgte der Kaufmann nur der

gewohnten Stimme des Wuchers, und die beyden Freunde wurden verschiedenen

Herren zum Theil. Tief erschüttert über diefe kalte Grausamkeit,
hörten sie dennoch ihr Schicksal mit ruhiger Ergebung an, nur baten sie

um die Erlaubniß, ungestört sich auf einige Augenblicke zum letzten Male
unterhalten zu dürfen. Mit innigster Wärme umarmten sie sich, schieden

«rit ruhiger Ergebung, wurden jeder zu feinem neuen Herrn abgeführt, und
genau nach sieben Tagen fand man sie beyde tod.

Mit Unrecht beschuldigt man den Neger der Gefühllosigkeit gegen die
Eltern. Schlage mich, nur schimpfe meine Mutter nicht, war
längst in Afrika ein geltender Spruch, und dem Mungo Park zufolge ist
es die größte Beleidigung für den Sohn, wenn man schlecht von der
Mutter spricht.

Folgender Zug kindlicher Liebe verdiente sicher eben fo fehr ein eigenes
Schauspiel, als der honnête Criminel des Sedaine.'

Ein Agraffi-Neger am Flusse Volt« war durch Unglücksfälle tief in
Schulden gerathen. Zu ihrer Bezahlung blieb ihm nur der Verkauf seiner
Kinder oder feiner felbst übrig. Aus Vaterliebe wählte er das Letzte, und
«bergab sich willig dem Gläubiger, der ihn auf das Schiff eines Sklavenhändlers

führte. Hier wartete er fchon auf die gefürchtete Abreife nach
Wesiindien, als sein Sohn, tief gerührt über das Schicksal feines Vaters,
den Entschluß faßte, ihn aus kindlicher Dankbarkeit zu befreyen. Er kam
nebst mehreren feiner Familie zu dem Schiffe, mit dem Verlangen, einen
bejahrten Sklaven gegen einen jüngern umzutaufchen. Der Anblick eines
schönen, stark gebauten Negers bewirkte die schnelleste Einwilligung zum
Tausche. Als mm aber dieser Sohn den Vater in Ketten vorführen sah,
welch eine Scene! Er stürzte ihm in die Arme, weinte Freudenthränen, ihn
retten zu können, ließ sich für ihn in die Eisen schlagen, und blickte mit
unglaublicher Zufriedenheit und Heiterkeit auf die Seinigen hin. Wer müßte
bey einem so erhabenen Schauspiele nicht gerührt werden? Nur der rohe
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MenschenhZndler blieb ohne^welrere Theilnahme, und frohlockte über de»

ivuchervollen Handel. Aber der brave Jfert, der Erzähler und Augenzeuge
diefer Scene, ertrug sie nicht unthätig. Er zeigte diefe edle Handlung dem
Gouverneur der dortigen dänischen Niederlassungen an: warum schenkte er

uns nicht dessen Namen? Denn der würdige Mann, durchdrungen von
Menschenliebe, vermittelte fofort gleichfalls die Befreyung des Sohnes, und
so erndtete diefer, durch eine glückliche Rückkehr zu feinem Volke in Gefettschaft

feines Vaters, den Lohn der edelssen That.
Von dem Edelsinne der Neger giebt es indessen schwerlich ein erhabneres

Beyspiel, das zugleich den Contrast zwischen ihnen und den wilden bigotten
Mauren so auffallend darstellt, als folgende, von Mungo Park erzählte
Gefchichte:

Almami Abulkader, König von Futa Torre, einem westlich von
Bondu gelegenen Lande, ließ, als heftiger Eiferer für die Ausbreitung des
Glaubens Muhammeds, den Donnei, König der heidnischen Dfchaloft
fen, feyerlich auffodern, die muhammedanische Religion anzunehmen. Die
hiezu gewählten Gesandte» trugen zwey grosse Messer an hohen Stangen,
und legten sie mit folgender Anrede vor Donnel nieder.-.

«Mit diesem Messer wird Abulkader dem Könige Donnel selbst das Haupt
„scheeren, wenn er sich entschließt, den Glauben Muhammeds anzunehmen;
„aber mit diefem zweyten Messer wird er ihm dagegen die Kehle abfchncit
„den, wenn er sich dessen weigert. Jezt wähle!"

Donnel antwortete mit ruhiger Entfchlosscnhcit, er bedürfe keiner Wahl;
er wolle sich weder das Haupt scheeren, noch die Kehle abschneiden lassen.
Nach dieser Antwort wurden die Gesandten auf das höflichste entlassen.
Abulkader fiel hierauf mit einem möchtigen Heere in Donnels Länder ein.
Die Bewohner der Srädte und Dörfer verfchüttcten bey seiner Annäherung
durchgehends die Brunnen, vernichteten ihre Vorräthe, und flüchteten mit
dem Rest ihrer Habseligkeiten. Hiedurch ward Abulkader stets weiter in>

das feindliche Land hincingelockt; und wenn er gleich keinen Widerstand
antraf, fo rieb dennoch der Wassermangel einen grossen Theil feiner Mannschaft

auf. Er sah sich gezwungen, feinen Weg nach einem Wasserplatze
km Innern der Wälder zu nehmen; hier löschten seine Leute den Durst und
legten sich, von Mattigkeit überwältigt, sorglos zum schlafen nieder. In.
dieser Verfassung überfiel sie Donnel und schlug sie gänzlich. Viele wurden
schlafend niedergemacht, viele von den Pferden zcrtretten, viele als Gefangene
fortgeführt. Dies letztere Schicksal traf Abulkader selbst. Diefer fanatische,
t^lze Fürst, der nur vor wenigen Monaten Donncl fo trotzig bedroht hatte,
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sah sich jezt zu der traurigen Lage erniedrigt, von eben dem Feinde, den er

so übermüthig behandelt hatte, den Lohn seiner Frevel erwarten zu müssen.

Als der königliche Gefangene in Ketten vor den Donnel gebracht und auf
die Erde geworfen ward, fetzte diefer ihm nicht nach sonstigem Gebrauch

den Fuß auf den Nacken, fondern redete mit Gelassenheit ihn folgender-

massen an: «Abulkader! wenn das Kriegsglück mich in deine jetzige Lage

«verfetzt hätte, und dich in die mcinige, wie würdest du mit mir verfahren

„seyn? „Ich hätte," antwortete mit Unerfchrockenheit der fanatische

böfe Maure, «dir meinen Speer ins Herz geflossen, und ich weiß, daß

„eben dies Schicksal jezt meiner wartet. - „Nicht also," erwiederte der

edle Neger, «mein Speer ist roth genug von dem Blute deiner unglücklichen

«im Gefechte gebliebenen Unterthanen; ich könnte ihn nicht höher färben,

„wenn ich ihn auch noch in das dcinige tauchte. Aber hiedurch würden

„weder meine Städte wieder erbauet, noch die Taufende wieder ins Leben

„ zurückgerufen, welche in den Wäldern fielen. Ich will dich also nicht mit
„kaltem.Blute tödten: ich will dich so lange bey mir als Sklaven zurück-

„behalten, bis ich ersehe, daß deine Rückkehr in dein Reich keinem deiner

„Nachbarn weiter gefährlich ist." Abulkader arbeitete demnach einige Monate

als Sklave: sodann ließ stch Donnel von dessen Unterthanen erbitten,

und gab ihncn den König wieder zurück. Die Barden der Neger (Gurits)
feyerten diefe edle That in mehrern der dortigen Länder durch eigne Lieder.

Nimm zum Bcfchlusse noch folgende Geschichte der edelsten Dankbarkeit

eines Negers. Ich habe eigentlich hier keinen Raum mehr dazu; aber sie

ist zu schön und zu lehrreich, als daß ich sie dir vorenthalten könnte.

Ludwig Des rouleaux war der Sklave eines reichen und gutmüthigen

Pflanzers auf St. Domingo. Vieljährige Arbeitsamkeit und Treue hatten

seinem Herrn das Versprechen abgelockt, ihm die Freyheit zu schenken, und
Desrouleaux wagte es mehrmals, bittend daran zu erinnern. Allein, daS

Gefühl von dem hohen Werth des Negers bewirkte stets die Verweigerung

Er sann daher auf ein anders Mittel, zu feinem Endzweck zu gelangen.

In einigen Plantagen von St. Domingo bekümmern sich die Herren

nicht um das Detail der Ernährung und Bekleidung ihrer Neger. Dafür
geben sie ihncn ein Stück Land zu eigen, und erlassen ihnen täglich zwey

Stunden an der Arbeit, um es anbauen zu können. Fleissige und geschickte

Neger erwerben hiedurch nicht blos ihre Lebensbedürfnisse, sie gewinnen selbst

daneben fo viel, als zu einem kleinen Handel nochwenoig ist. Desrouleaux

hatte auf di fe Art innerhalb wenig Jahren mehr zufammengebracht, als
nöthig war, feine Freyheit zu erkaufen, und brachte nun feinem Herrn fein
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Lösegeld. Erstaunt und betroffen sah dieser das Gold des braven Negers.
„Geh," sagte der edle Mann, „nur zu lange habe ich mit meines Gleiche»
„gehandelt; du hast mich mir selbst wieder gegeben; behalte dein mühsam
„Erworbenes, und sey frey."

Der Pflanzer verkaufte foglcich feine Plantage, und kehrte mit grossem
Vermögen nach feiner väterlichen Provinz in Frankreich zurück.

Sein Weg führte ihn durch Paris. Hier zeigte er sich in dem völligen
Glänze eines reichen Westindiers. Alle Arten von Vergnügungen standen ihm
zu Gebote. Hohes Spiel, andre theure Vergnügungen die man gewöhnlich
mit Reue bezahlt, ein grosses Haus, Lustparthien, Assemblee», Bälle, kurz,
was nur irgend die Verschwendung zum Ruin der Menschen erfunden hat,
rissen ihn hin, und brachten ihn binnen Kurzem um Alles.

In Frankreich zu bleiben war ihm jezt unmöglich; nach Westindicn aber
zurückzukehren schien sehr demüthigend. Indeß bestimmte ihn die Hoffnung,
dort noch einige alte Freunde zu finden, dennoch zu Letzterm.

Seine Ankunft am Cap (St. Domingo) fetzte fast Jeden in Verwunderung

: denn die Meisten hatten bereits von feiner Lage Nachricht erhalten.
Man bedauerte ihn: man ließ ihn einigemal Zeuge ihrer glücklichen Lage
seyn; aber Niemand half.

Auf die Weife war er gezwungen, sein klägliches Leben in den fchlcchtsr»
ärmsten Wirthshäusern des Hafens zu fristen. Sey es Schaam oder Unkunde,
wo er anzutreffen sty, genug, er hatte feinen ehemaligen Neger noch nicht
aufgesucht Desrouleaur, der jezt ein eigenes Haus erworben, hatte aber
kaum von der Rückkunft feines ehemaligen Herrn gehört, als er ihn
aufsuchte, und sich ihm, als seinem theuern Herrn und größten Wohlthäter,
zu Füssen warf. Hier beklagte er aber nicht blos mit unwirksamen Thränen
des Mitleids feine Lage; er bat ihn sogleich zu sich, und machte ihn zum
völligen Herrn in feinem Haufe. Der zart fühlende Neger fah indeß bald
ein, wie peinlich selbst diefe bequemere Lage einem Manne seyn müsse, der
ehemals dort in dem blühendsten Wohlstände gelebt hatte.

„Theuerster Herr," redete er ihn daher an, „alles, was ich besitze,

«verdanke ich nur allein Euch; es ist durchaus Euer Eigenthum. Verlaßt
»ein Land, in welchem Ihr täglich neue Kränkungen, neue Beweist von der
„Undankbarkeit der Menschen, von Evern vormaligen Freunden erleben müßt."

„Wie kann ich aber," erwiederte jener, „in Frankreich auf irgend eine
«Art fortkommen?"

«Ja, Herr, dies ist möglich, fo bald Euer Dcsrouleaux hoffen darf, daß
«Ihr es nicht verschmähet, das Wenige von feiner Dankbarkeit anzunehmen,
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»wodurch er im Stande ist/ Euch eine bessere Existenz zu verschassen.

« Werden 15OO Livres dazu hinlänglich seyn "
«Mehr als hinreichend freylich/" rief jener, indem er voll Thränen der

Verwunderung und Freude den würdigen Neger umarmte! Diefer floh,
und brachte fofort eine gerichtliche Versicherung von einer jährlichen Leibrente
über obige Summe. Hiemit lebte der Pflanzer noch 1775 im Innern von
Frankreich glücklich, und fegnete taglich den edeln Schwarzen.

Jezt käme die Reihe an die Kehrfeite der Medaille. Ich sollte Euch nun
die Exzesse erzählen, zu welchen Eitelkeit, Stolz, Habsucht diefe Halbwilden
zuweilen vermögen. Aber ich mag die angenehmen Empfindungen, die beym
Zefen der schönern, edlern, die Menschheit ehrenden Handlungen in Ench
entstanden sind, jezt nicht stören. Liefert Euch doch die ältere und neuere
Gefchichte der gebildetesten^ verfeinertesten Völker Stoffes genug, um den
Menschen auf der ungünstigen Seite kennen zu lernen. Alfo zum Beschluß
noch ein paar lächerliche Geschichten, die Euch zeigen, wie kindisch und
jnstinktmäßig der Neger nach allem hascht, was ihm sonderbar auffällt; wie
stark feine konventionellen Begriffe von den? unfrigen abweichen, und zu
welchen Thorheiten ihn oft der Aberglaube verleitet..

Auf einem Ostindienfahrer, welcher in Madagaskar anlegte, sahe ein

dortiger Negerfürst zufällig einen nach Indien gehenden englischen Richter
in feiner grossen Rechtsgelehrten- Perücke. Sogleich verlangte er auf das
Ungestümste diefe Perücke. Als man den Richter nicht bewegen konnte, dem
Fürsien zu willfahren, half ein verschlagner Matrose dem besorgten Schiffs-
Capitain aus der Noth. Er zertheilte, oder zerfaserte vielmehr, alte Schiffsthaue,

kräuselte und verwebte diesen Hanf, und bildete daraus etwas einer
ungeheuern Perücke Aehnliches. Diefen ungestalten Kopfputz bot man Seiner
Majestät dar. Der König, vor Freuden ausser sich, berief fein ganzes Volk,
um bey der Einweihung, der ersten Auffetzung der Hanfperücke gegenwärtig
zu seyn. Man denke sich einen fast nackenden Schwarzen, nur etwa mit
Hochrothen Pancken, die Arme und Beine mit silbernen und metallenen
Armbändern und Korallen, in den Ohren grosse goldene Ringe und hiebey
diefe Wolkenperücke ays dünnem Bindfaden. Dennoch jubelte das Volk vor
Erstaunen über den fo ausstaffirten Monarchen.

Frempung, König der Akemisten und zugleich ein sehr tapferer Krieger,
hatte von feinen Leuten fo viel Ausserordentliches von den weissen Seeunge-
yeuern, den Europäern, gehört, daß diefer, der 40 Meilen weit im Lande
hinauf wohnte, die Dänen ersuchen ließ, sie möchten einen von ihren Weissen

zu ihm schicken. Der Buchhalter Kamp reiste daher zu ihm. Als er bey
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der Audienz sich vor dem König tief verbeugte und dabey den Fuß zurückzog,
glaubte jener, er bücke sich, damit er, gleich den wilden Affen, ihm auf
den Kopf springen könne. Er warf sich daher flach auf die Erde; auf diefe
Weife glaubte er, daß der Sprung über ihn hin gehen würde. Dabey rief
er feine Weiber um Schutz an, welche dann sofort einen Kreis um ihn
schloffen. Man sagte Seiner Majestät, es fey dies nur der Gruß der

Weissen: allein, er verbat sich dergleichen für die Zukunft, begann jedoch

Mit etwas weniger Furchtsamkeit die Untersuchung des Wundcrmannes. Die
Kleidung hielt er bis dahin für einen Theil des Körpers selbst; und die

Schwanzperücke des Dänen hatte ihm zu der Idee einer ihm unbekannte»
Art geschwänzter Affen, denen der Schwanz im Nacken angewachsen fty,
den Anlaß gegeben. Der Weisse mußte nun in feiner Gegenwart essen. Um
sich aber von feiner wahren Gestalt genauer zu überzeugen, ließ ihn der
König ersuchen, sich völlig zu entkleiden. Mit höchstem Befremden vernahm
er, daß Kamp dies in Gegenwart einiger hundert Frauen durchaus abschlug,
sich aber dem Könige allein entkleidet zeigen wollte. Ob es zu wagen feye,
sich mit einem Weissen allein einzulassen, dies mußte fein Staatsrath (die
Aeltesten) zuvor-entscheiden, und erst alsdann entfernte man das Frauenzimmer.

Jezt entblösre sich der Däne; Frempung trat ihm näher, befühlte die
einzelnen Glieder mit Furcht und Erstaunen, bewunderte die Farbe, unl>

brach endlich in die Worte aus: „Ja, du bist wirklich ein Menfch,
«aber so weiß wie der Teufel!"

Fandest du, liebe Jugend, einiges Vergnügen bey Durchlesung diefer
wenigen Blätter? Glaubtest du wohl, einen Theil deiner müssigcn Stunde»
mit einer solchen Lektüre beschäftigen zu können? Ahndest du etwas vo»
dem vielfältigen Nutzen, den du daraus schöpfen könntest?

Nun, wohlan! eine solche, und noch viel bessere, viel anschaulichere, ei»

mehr harmonisches Ganzes ausmachende Unterhaltung findest du in Reife-
befchreibungen. Wie fehr würde es mich freuen, durch diesen Vorschmack
dessen, was du in solchen Büchern findest, den Trieb in dir erweckt zu
haben, aus der Quelle selbst zu schöpfen, die lehrreichen Bücher selbst kennen

zu lernen, in welchen man fo nützliche und angenehme Unterhaltung antrifft.
Wie glücklich würde ich mich schätzen, wenn ich dadurch den leider je länger
je mehr einreissenden Geschmack an Romanenleferey bey dir verdrängte.


	Du erwartetest diesmal wohl wieder, liebe Jugend, die Abbildung einer merkwürdigen Schweizergegend? [...]

